
Schwerpunkt 13

Individuelles  und  gemeinschaftliches

Wohnen  imAlter

Andrea  Grünenfelder

Die Bedurfnisse  derlndividuen  stehen  im Mittelpunkt,  nicht  seine  Bedur'ltigkeit.  So wird  aus einem  Sozialraum  ein,,Bedurfnisraum",  ein

,,Gestaltungsraum'a  oder  ein,,Entwicklungsraum".

Wie  wohnen  wir  in Zukunft?  Welche  Bedeutung  hat

das  Quartier  und  das  nahe  Wohnumfeld  in innovati-

ven  Wohnformen?  Der  Lebensraum  umfasst  den  ge-

samten  Raum,  in dem  wir  uns  im  Alltag  bewegen

und  der  subjektive  Bedeutung  für  unser  tägliches

Leben  besitzt.  Er  manifestiert  sich  im  sozialen  Aus-

tausch  genauso  wie  im individuellen  Rückzugsort

und  hat  grossen  Einfluss  auf  unsere  Lebensquali-

tät,  wenn  sowohl  das  Bedürfnis  nach  Verbunden-

heit  wie  auch  das  Bedürfnis  nach  Autonomie  und

Privatsphäre  erfüllt  sind.

der  Begriff,,Sozialraum"  -  ausgelöst  durch  die

reformbedürftige  Kinder- und Jugendhilfe in Deutschland
als  Massnahme  gegen  Segregation  in  Städten  sowie  Un-

gleichheit  in  Schulen  und  Bildungssystemen  im  Sinne  ei-

nes  Steuerungs-  und  Planungsinstrumentes  in  verschiede-

nen  sozialen  und  gesundheitlichen  Handlungsfeldern  von

Politikerinnen,  professionellen  Akteurinnen  und  Akteure

erstmals  populär  (Reutlinger,  2018)

Der  Begriff,,Sozialraum"  blieb  jedoch  lange  assoziiert

mit der Jugend- und Quartierarbeit  und wurde über Jahre
kaum  mit  Altersthemen  verknüpft.  Heute  geniesst  der  Be-

griff  der  ,,Sozialraumorientierung"  auch  im  gerontologi-

schen  Diskurs  einen  hohen  Stellenwert  und  breite  Akzep-

tanz.  Dabei  ist  das St.Galler  Modell  zur  Gestaltung  des
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Sozialraums  (Reutlinger  & Wigger,  2010)  ein  guter  An-

knüpfungspunkt,  um  verschiedene  Disl«ursebenen  und

Massnahmen  zu  veranschaulichen.

Erstens  kann  es darum  gehen,  die  Rahmenbedingun-

gen  des  professionellen  Unterstützungssystem  für  die

eigenständige  Lebensführung  älterer  Menschen  zu ver-

bessern:  Bei  diesem  Zugang  wird  beispielsweise  daran  ge-

arbeitet,  die  Zusammenarbeit  öffentlicher  und  privater

Träger  von  Pflege-  und  Unterstützungsdiensten  gebietsbe-

zogen  auszurichten  oder  finanzielle  und  organisatorische

Rahmenbedingungen  zu  verbessern.

Zweitens  kann  der  Blick  auf  die  Arbeit  mit  den  eigent-

lichen  Expertinnen  und  Experten  für  das  Älterwerden,

nämlich  den  älteren  Menschen  selbst,  gerichtet  werden

und  deren  Werte,  Perspelctivenund  Lebensweltpartizi-

pativ  in  neue  Formen  und  Modelle  des  Zusammenle-

bens  einbezogen  werden.  Eine  neue  Form  der  Solidarität

und  nachbarschaftliche  Unterstützungssysteme  im  Sinne

einer  Caring  Community  oder  sorgenden  Gemeinschaft

stehen  hier  im  Fokus  des  Handelns.

Und  drittens  befasst  sich  der  Sozialraum  auch  mit  der

Gestaltung  der  gebautenUmwelt,  indem  bauliche  Barri-

eren  und  Hindernisse  beseitigt  und  dadurch  neue  Treff-

punkte,  Zugänge  und  Interaktionsmöglichkeiten  geschaf-

fen  werden  (Reutlinger,  2018).  Es versteht  sich  von  selbst,

dass  sich  die  drei  Zugänge  nicht  gegenseitig  ausschliessen,

sondern  befruchten  können,  wie  folgendes  Praxisbeispiel

schön  veranschaulicht:  Hier  wurde  im  Iaeinen  grosse  Ver-

änderungen  auf  verschiedenen  Ebenen  geschaffen.

Praxis-Beispiel

In  der  Stiftung  Diakoniewerk  Neumünster  erlebten  wir  im

Rahmen  eines  partizipativenWorkshops  zum  guten  Leben

und  Wohnen  im  Alter  (s. Abb.  1) auf  dem  Areal  Neumüns-

ter  im  Zollikerberg  (GuLiA)  eine  riesige  Fülle  an  positiven

und  anregenden  Ideen  zur  Gestaltung  und  zum  Zusam-

menleben  auf  dem  Areal.  Erst  durch  den  Einbezug  unserer

Zielgruppe  -  den  Bewohnerinnen  des  Areals  -  konnte  eine

solch  hohe  Qualität  von  Anregungen  und  Praxisnutzbar-

Abbildung  1. Workshop  zum  (,uten  Wohnen  und Leben  im Alter.

Foto:lnstitut  Neumunster

keit  erreicht  werden:  auf  der  organisatorischen,  baulichen

und  gemeinschaftlichen  Ebene.  So flossen  viele  Ideen  der

älteren  Bewohnerinnen  und  Bewohner  des  Areals  direkt  in

eine  Reihe  von  baulichen,  organisatorischen  und  gestalte-

rischen  Massnahmen  ein:

- Der  im  Partizipationsprozess  geäusserte  Wunsch  nach

einer  einfach  zugänglichen  Anlaufstelle  für  Fragen  aller

Art  im  Alltag  führte  zum  Aufbau  einer  sogenannten

Siedlungsassistenz.  Das  Institut  Neumünster  konzep-

tualisierte  eine  digitale  und  analoge  Plattform  zur  einfa-

chen  Kontaktaufnahme  und  schuf  die  Stelle  einer  Sied-

lungsassistentin  auf  dem  Areal,  welche  niederschwellig

erreichbar  und  aufsuchend  für  die Mieterinnen  und

Mieter  unterwegs  ist.  Mit  gezielten  Unterstützungsan-

geboten  und  Aktionen  schuf  sie eine  Anlauf-  und  Kon-

taktmöglichkeit  auch  in  Zeiten  von  Corona  (s. Abb.  2).

- Bauliche  und  gestalterische  Hindernisse  wurden  ge-

ändert  oder  auf  die  Zielgruppe  angepasst,  wie  z.B.  die

Belichtung,  Lichtgestaltung  und  die  Signaletik  auf  dem

Areal  sowie  die  Gestaltung  des  Foyers  im  Empfang.

- Büsche  und  Sträucher  wurden  gezielt  zurückgeschnit-

ten,  nachdem  auf  einem  Spaziergang  mit  einigen  Mie-

terinnen  klar  wurde,  wie  durch  das  Schieben  eines  Rol-

lators  (und  damitverbunden,  der  nach  unten  gerichtete,

konzentrierte  Blick  auf  den  Weg)  dazu  führte,  dass  hö-

her  gelegene  Äste  von  Büschen  übersehen  wurden  und

zu  Stolperfallen  wurden.

- Ein  Bedürfnis  war,  die  vielen  Vogelarten  auf  dem  Areal

erlebbarer  zu machen.  Diese  Nafürerlebnisse  wurde

durch  das  Anbringen  diverser  Nist-  und  Vogelkisten  so-

wie  durch  die  Pflanzung  einiger  Biodiversität  fördern-

der  Sträucher  gefördert.

- Ideen  zur  Zusammerikiinft  und  zum  gemeinschaft-

lichen  Leben  wurden  gesammelt  und  gemeinsam  mit

einer  Arbeitsgruppe  konkretisiert.  Durch  die  Corona-

Zeit  wurde  dies  in  der  Umsetzung  zwar  verz;5gert,  wird

aber  weiterverfolgt.

Indem  die  Bedürfnisse  der  Mieterschaft  mit  den  Stiftungs-

verantwortlichen  abgeglichen  und  in Einklang  gebracht

wurden,  wurde  klar,  wie  beide  Seiten  von  vielen  der  vor-

geschlagenen  Gestaltungs-  und  Organisationsmassnah-

men  profitieren  l«onnten.  So wurde  zum  Beispiel  durch

den  Aufbau  der  Siedlungsassistenz  ein  klarer  Kommunika-

tionskanal  für  die  Bewohnerschaft  erschaffen,  der  wieder-

um  andere  Professionen  entlastet  und  Doppelspurigkeiten

verhindert.

Sozialraum  als  Zukunftsmodell

für  das  Wohnen  im  Alter

Mit  zunehmender  Lebenserwartung  in  der  Schweiz  wird

der  Bedarf  nach  Betreuungs-  und  Pflegedienstleistungen

für  älter  werdende  Menschen  weiterhin  steigen.  Während

Ansprüche  im  Bereich  der  Pflegeleistungen  über  das  Kran-
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Abbildung  2. Plattform  als Anlauf-  und Kontaktmoglichkeiten.

Institut  Neumunster

kenversicherungsgesetz  (recht)  klar  geregelt  sind,  fehlen

in  der  Schweiz  klare  Begrifflichkeiten,  Regelungen  und  Be-

stimmungen  zur  Betreuung  betagter  Menschen  in  ihrem

Alltag  zuhause.  So ist  bereits  der  Begriff  der,,Betreuung"

unscharf  definiert  und  umfasst  sowohl  Beziehungsarbeit

wie  auch  fachspezifische  Aufgaben,  welche  als Ergänzung

zur  Pflege  oder  als  Unterstützung  zur  Bewältigung  von  All-

tagaufgaben  aufgefasstwerden  können  (vgl.  Knöpfel  et  al.,

2018;  Imhof  et al.,  2010).  Die  Vielfalt  an Aufgaben  rund

um  die  Betreuung  älterer  Menschen  ist  gross  und  aufgrund

sich  ständig  verändernder  Bedürfnisse  zudem  einem  ste-

ten  Wandel  unterlegen.  Betreuungsleistungen  sind  daher

immer  wieder  neu  mit  Klientinnen  zu  überprüfen,  anzu-

passen  und  individuell  auszurichten.

So kann  eine  Person  beispielsweise  zunächst  nur  Hilfe

beim  Einkaufen  und  beim  Kochen  benötigen,  später  be-

nötigt  sie möglicherweise  Unterstützung  bei  weiteren

anstrengenden  körperlichen  Arbeiten  zuhause.  Mit  zu-

nehmender  Fragilität  wird  schliesslich  auch  sozial-

psychologische Unterstützung nötig. Jemaüd anderes
profitiert  hingegen  vor  allem  von  einer  stabilen,  regelrnäs-

sigen  Beziehungsarbeit  und  braucht  nur  punktuell  und

unterschiedlich  oft  Unterstützung  in  der  Erledigung  von

Alltagsarbeiten.

Da  sich  die  körperlichen,  emotionalen,  psychischen  und

geistigen  Bediirfnisse  ständig  wandeln,  erfordert  dies  von

der  betreuenden  Person  ein  stetig  sensibles  Abstimmen

der  Angebote  auf  die  Erfordernisse  der  jeweiligen  indivi-

duellen  Lebenssituation.  Wohnen  ältere  Menschen  nicht

in  einer  stationären  Einrichtung,  übernehmen  in  der  Regel

die  Partnerinnen  oder  Familienangehörige  passgenau

entlang  dieser  Bedürfnisse  Betreuungsaufgaben.  Passge-

nau,  weil  sie  die  betreuten  Personen  und  deren  Stimmung,

Gefühlslage  und  körperliche  Verfassung  oft  sehr  genau

einschätzen  können.  Diese  privat  geleistete  Betreuung

wird  teilweise  ergänzt  durch  Angebote  von  Betreuungsun-

ternehmen,  Altersorganisationen  oder  Spitex-Diensten.

Die  Kosten  müssen  von  den  betagten  Menschen  selbst  be-

zahlt  werden,  was  zu  sozialer  Ungleichheit  von  finanziell

schwächer  gestellten  Personen  führt.  Sind  Personen  in  In-

stitutionen  wohnhaft,  stellt  Betreuung  oft  eine  Form  von

Gruppenaktivitäten  und  punlctuell  stattfindenden  Veran-

staltungen  für  alle  Bewohnerinnen  dar  -  eine  Individuali-

sierung  ist oftmals  nicht  möglich  (Pardini  & I(nöpfel,

2018).  Und  auch  in  den  Institutionen  zeigt  sich  die  daraus

resultierende  Zweiklassengesel1schaft:  Betagte  mit  guter

finanzieller  Ausgangslage  und  einem  starken  sozialen

Netzwerk  können  den  Heimalltag  bedürfnisorientiert  ge-

stalten,  während  Personen  mit  geringen  Ressourcen  weni-

ger  Handlungsspielraum  haben  (Pardini  &  Köpfel,  2018).

Diese  suboptimale  Ausgangslage  vor  dem  Hintergrund

der  persönlichen  Situation  der  älteren  Menschen  einerseits

und  der  instifütionellen  Voraussetzungen  andererseits  er-

fordern  neue  Ansätze  für  das,,gute  Wohnen  und  Leben"  im

Alter.  Dabei  ist ein  sozialraumorientierter  Ansatz  viel-

versprechend  und  bietet  die  Chance,  eine  neue  Form  des

individuellen,  gemeinschaftlichen  und  quartierbezogenen

Zusammenlebens  zu erschaffen,  welche  auf  Solidarität,

Partizipation  und  Autonomie  der  älteren  Menschen  setzt.

Wie  im  St.Galler  Modell  zur  Gestaltung  des Sozial-

raums  dargestellt,  kann  die  Sozialraumorientierung  auf

verschiedenen  Ebenen  zur  Lebensqualitätssteigerung  und

Wohnqua1itätsverbesserung  älterer  Menschen  beitragen.

Erstens  kann  eine  integrierte  Versorgung  füterer

Menschen  geschaffen  werden,  indem  lol«al  verankerte

öffentliche  und  private  Unterstützungsdienstleiter  mit-

einander  vernetzt  und  organisiert  werden,  hindernisfreie

Wohnangebote  geschaffen,  mit  der  lokalen  Quartierarbeit

verwoben  oder  innovative  intergenerationale  Wohnpro-

jekte  gefördert  werden,  welche  den  Zusammenhalt  und

die  nachbarschaftliche  Solidarität  fördern.  Bei  grösseren

Areal-  oder  Quartierentwicklungen,  deren  Bauherren  eine

gute  Durchmischung  der  Bövölkerung  über  alle  Alters-

klassen anstreben, lohnt  es sich, einen Gerontologen  / eine
Gerontologin  in die Projelctentwid<lung  einzubeziehen.

Um  sich  die  Wohnsituation  von  älter  werdenden  Men-

schen  in solchen  Wohnstrulcturen  besser  vorstellen  zu

l«önnen,  können  Wohnbiografien  älter  werdender  Perso-

nen  durch  Fallbeispiele  in  der  Projektentwicklung  mitge-

dacht  und  skizziert  werden.

Zweitens  - so zeigt  es das  St. Galler  Modell  zur  Gestal-

tung  des  Sozialraums  - l«ann  der  Blick  auf  die  Arbeit  mit

den  älteren  Menschen  selbst  gerichtet  werden.  Verschie-

dene  Städte,  unter  anderem  pionierhaft  die  Stadt  Zürich

aber  auch  die  kleine  Stadt  Schaffhausen  (Stocker,  2018),

arbeiten  bereits  stark  mit  verschiedenen  Partizipations-

methoden  und  der  Einbindung  von  Betroffenen  und  loka-

len  Akteuren:  die  subjektive  Lebenswelt  von  Quartierbe-

wohnerinnen,  die  Werte  und  Einstellungen  der  jeweiligen

Zielgruppen  werden  ganz  selbsfüerständlich  als wichtige

Informationsquelle  in  die  Entwicklung  von  quartierbezo-

genen  Projekten  eingebunden.  Mit  sogenannten  Quartier-

begehungen  arbeitet  zum  Beispiel  der  Stadtrat  Simon  Sto-

cker  um  die  Bedürfnisse,  Hindernisse  und  Wünsche  der

älteren  Bevölkerung  im  Quartier  Zu erfahren  und  für  die

Stadtentwicklung  nutzbar  zu machen.  So können  Men-

schen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  und  lokale  Massnahmen

nehmen,  von  denen  sie nachher,,betroffen"  sind  und  für
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welche  sie auch  gedacht  sind.  Nicht  nur  ganze  Quartiere,

sondern  auch  Institutionen  können  im  Kleinen  Partizipati-

on  ermöglichen:  denn  auch  ein  Altersheim  oder  ein  Pfle-

gehaus  ist  in  weiten  Teilen  gestalt-  und  veränderbarund  es

lohnt  sich,  die  Ideen  und  Wünsche  aer Bewohnerinnen

abzuholen:  die  Vielfalt  an Möglichkeiten  und  Entwick-

lungsvisionen  kann  überraschen!

Der  dritte  Ansatz  betrifft  die  bauliche  Gestaltung  des

Wohnumfeldes.  Hindernisfreie  Zugänge  ermöglichen

neue  Begegnungszonen,  scha'ffen  einfachere  Zugänge  zu

öffentlichen  Räumen  und  führen  zu  geschützten  Aufent-

haltsmöglichkeiten,  wie  z.B.  ein  gut  belichteter  Innenhof

für  die  Abendstunden  im  Sommer,  eine  beschattete  Pergo-

la mit  Sitzgelegenheiten  und  der  Möglichl«eit  für  ein  mit-

gebrachtes  Mittagessen  ausser  Haus.  Das  gestaltete  bau-

liche  Umfeld  trägt  damit  zu Inklusion  und  Abbau  von

räumlichen  Barrieren  bei,  womit  wiederum  die  psychische

und  physische  Gesundheit  gefördert  wird.

Wie  leben  älter  werdende  Menschen

in Zukunft?

Wenn  sozialräumliche  Ansätze  an Bedeutung  für  Städte,

Gemeinden  und  Quartiere  gewinnen,  und  diese  erfolgreich

umgesetztwerden,  so wird  die  Wohnform  nicht  prirnär  ein

Baukörper,  sondern  vielmehr  ein  Gestaltungsraumwerden,

der  durch  das Individuum  beeinflussbar  ist. In diesem

Raum  wirken  Personen  Hand  in  Hand,  während  das  Indi-

viduum  als  Teil  der  Bevölkerung  im  Zentrum  des  Denkens

und  Handelns  der  politischen  Entscheidungsträgerinnen

und  weiterer  Akteurinnen  steht.  Diese  wiederum  verste-

hen  sich  als  Dienstleister  an  der  Bevölkerung.

- Unterschiedlichste  Akteure  des  Gesundheits-  und

Sozialwesen  sowie  der  öffentlichen  Verwaltung  (mit  ei-

ner  Vielzahl  an  professionellen  Hintergründen)  werden

durch  bewusst  agierende  politischen  Entscheidungs-

trägerinnen  und  Verwaltungsfachleute  miteinander  in

Verbindung  gebracht  um  Dienstleistungen,  Angebote

und  Unterstützungsmög1ichkeiten  übersichtlich,  res-

sourcenschonend  und  zeitnah  für  die  ganze  Bevölke-

rung  zur  Verfügung  zu  stellen.

- Der  Austausch  unter  privaten  und  öffentlichen  Dienst-

leistungsunternehmern  ist  nicht  primär  von  Konkur-

renzdenl«en  geprägt,  sondern  wird  verstärkt  als Netz-

werk  mit  jeweiligen  Spezialisierungen  verstanden,

welche  sich  gegenseitig  befruchten  und  auf  Handlungs-

bedarf  hinweisen.

Im  Mittelpunkt  des  gemeinsamen  Handelns  steht  das

Individuurn  mit  seinen  individuellen,  sich  stets  verän-

dernden  Bedürfnissen,  Ressourcen  und  Möglichkeiten.

Alle  Angebote  und  Dienstleistungen  sind  auf  die  Be-

dürfnisse  aber  auch  auf  die  Möglichkeiten  der  unter-

schiedlichsten  Bevölkerungsgruppen  oder  Individuen

ausgerichtet.

Das  Alter,  der  Zivilstand,  das  Geschlecht  oder  auch  die

traditionelle  Vorstellung  der  ,,Wohnform"  werden  als

Kategorien  überflüssig.  Da  es nicht  mehr  um,,Kategori-

en  von  Menschen"  geht,  welche  diese  oder  jene  Wohn-

form,,benötigen':  sondern  um  die  Bedürfnisse  von  In-

dividuen,  spielt  es auch  keine  Rolle  mehr,  wie  alt  diese

Menschen  sind,  welches  Geschlecht  sie  haben  oder  wo

diese  Menschen  genau  wohnen.  Vielmehr  werden  diese

Menschen  so  verstanden,  dass  sie  sowohl  als  junge  oder

alte,  sowohl  als  Frau  oder  Mann,  sowohl  als  verheiratete

wie  als  alleinstehende  (etc.)  ganz  unterschiedlicli  ausge-

prägte,  individuelle,  räumliche  und  soziale  Bedürfnisse

haben,  die  in  alle  füchtungen  gehen  können.  Und  des-

halb  werden  sie  dort  wohnen,  wo  ihre  individuellen  Be-

dürfnisse  am  besten  befriedigt  werden:  ei dies  in  ihrer

angestammten  Mietwohnung,  in einem  Einfamilien-

haus  mit  Garten,  in  einer  Wohngemeinschaft,  in  einem

Tiny-House,  in  einem  Intergenerationen-Haus,  in  einer

Pflegegemeinschaft  oder  in  einer  hindernisfreien  Woh-

nung.  Ahnlich  wie  es das,,Altersheim"  bald  nicht  n'iehr

geben  wird,  wird  es den  Begriff,,Wohnen  im  Alter"  viel-

leicht  auch  nicht  mehr  geben,  weil  er  obsolet  geworden

ist.  An  seine  Stelle  tritt  vielleicht  der,,Bedürfnisraum':

der,,Gestaltungsraum"  oder  der,,Entwicklungsraum".

Weitere  Informationen  zum  Sied(ungsassistenz-

Pro3ekt auf dem Areal Neumünsterim  Zollikerberg

- Sehenswertes  Video  zu  m Projekt:

https://www.youtube.com/watch7v=k6lqdp3J4Zg

- Homepa(Be zum Projekt:
www.siedlung-neumuenster.ch
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